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»Here are many problems of research that lie close at hand, not buried in musty 
tomes and incomplete records, but in vital human personalities.« 
- John Avery Lomax
Das Banjo ist ein Konterfei. Es ist und war seit seiner Etablierung 
praktisch synonym mit einem kulturellen und beinahe politischem 
Statement, selbst wenn dieses Charakteristikum auf den ersten Blick 
etwas verborgen zu sein scheint. Die Szene des Mainstream Folk und 
Folk-Rock der 60er und 70er Jahre in den USA hat das Banjo nur selten 
musikalisch aufgegriffen. Das Zielpublikum der weißen, jungen 
Akademiker füllte auch ohne Banjoklänge die Konzertsäle von Simon & 
Garfunkel, Bob Dylan und Co., obwohl doch genau diese Folk-Szene 
ihren Fokus darauf legte, tief in ursprünglichen amerikanischen 
Musiktraditionen verwurzelt zu sein. Als der Folk-Rock-Musiker Arlo 
Guthrie beim Woodstock-Festival 1969 von einem Reporter gefragt 
wurde »Folk music has come a long way, hasn't it?«, antwortete er 
grinsend mit »It's been a walk-down-the-road trip«1 (Wadleigh 1970). 
Aber war die Karriere der US-amerikanischen Folk Music Mitte des 20. 
Jahrhunderts tatsächlich so abenteuerlich und waghalsig wie ein 
Roadtrip? Obwohl die etablierten Folk und Folk-Rock-Musiker der 1960er
und 1970er Jahre durchaus politisch handelten und dies in ihrem Werk 
auch mehrmals thematisierten, haben sie in ihren Songs das Banjo oft 
außen vor gelassen, und wenn es eingesetzt wurde, dann oft um den 
Topos der archaischen Country-Hillbillyness zu zelebrieren. Wirft man 
einen Blick auf die Instrumentarien der  Diskographien von Simon & 
1 Zu sehen im „Woodstock Director's Cut“ (1994) bei TC 01:46:19.
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Garfunkel, Bob Dylan, Neil Young und The Band auf der Suche nach dem
Banjo, zeichnet sich dieses Banjo-lose Bild klar ab. Bei Simon & 
Garfunkel spielt ein Banjo nur auf ihrem Debütalbum Wednesday 
Morning, 3 AM von 1964 bei einem Song mit. Das Banjo begleitet hier, 
wenn auch prominent und teilweise als Soloinstrument, den optimistisch-
naiven Friedens-Song Last Night I Had the Stangest Dream. Das Album 
ist ansonsten stark von eher bieder klingenden, traditionellen christlichen 
Liedern wie Go Tell It on the Mountain geprägt und floppte aufgrund 
dieses konservativen Sounds kommerziell (vgl. Carlin 2016: 114). Bei 
Bob Dylan kommt das Banjo ebenfalls nur auf einem seiner Alben der 
60er und 70er vor. Auf dem von Bob Dylan komponierten Soundtrack 
zum Antiwestern Pat Garrett & Billie the Kid von 1973 spielt ein Banjo im 
Fiddle-Instrumentalstück Turkey Chase. Der Track ist hier eines von 
vielen Instrumentals auf einem eher selten rezipierten Bob Dylan Album. 
Dabei ist vor allem interessant, dass auf Dylans Album Nashville Skyline 
von 1969, das oft als Meilenstein des Country gesehen wird (vgl. Shelton 
2011: 273f), gar kein Banjo zu hören ist, obwohl hier sonst viele der 
musikalischen Idiome dieser Kultur auftreten. Neil Young begann das 
Banjo ebenfalls erst in den 70ern eher spärlich in seine Musik 
einzubauen. Bei ihm finden sich zwei Alben aus diesen Jahrzehnten, auf 
dem in jeweils einem Song ein Banjo gespielt wird. Auf seinem stark der 
Country-Ästhetik zugeneigten Album Harvest von 1971 spielt James 
Taylor beim Song Old Man das Banjo. Außerdem gibt es auf Neil Youngs 
Album On the Beach von 1974 den Song For the Turnstyles, auf dem - 
neben Einwürfen einer Lapsteel Gitarre – sogar ausschließlich ein von 
Neil Young gespieltes Banjo zu hören ist. The Band, die oft als die 
Epiphanie des Americana und Folk-Rock gelten (vgl. Hoskyns 2003: 3f), 
haben kein einziges Album in ihrer Diskographie auf dem ein Banjo zu 
hören ist.2 Es scheint also, dass das Banjo zum Großteil von den 
2 All diese Angaben zur Instrumentierung sind den Booklets und Rückseiten der Alben 
entnommen oder nach akustischer Analyse generiert. Nicht alle Booklets oder 
Plattenrückseiten beinhalten die Instrumentarien der Alben und die Angabe der Quellen, in 
denen ein Instrument nicht genannt wird, wäre hier wahrscheinlich ebenfalls irreführend. 
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Mainstream Folk-Acts der 60er und 70er Jahre umgangen wird. 
Insgesamt sieht die Bilanz des Banjos in dieser Musikauswahl eher 
spärlich aus: auf vier von insgesamt 48 offiziellen Live- und Studioalben 
der Musiker spielt ein Banjo bei jeweils einem Song mit. Das Banjo ist auf
den ersten Blick stark konnotiert und scheint mehr ein kitschiger Country-
Topos als tatsächlich frequentiert gespieltes Instrument zu sein. Dieser 
erste Tauchgang in die Nutzung des Banjos von Musikern, mit denen 
man normalerweise das Banjo als Laie zuallererst assoziiert hätte, ist hier
lediglich der Aufhänger eines größeren Phänomens. Das Banjo als 
schwerwiegend konnotiertes Musikinstrument in der westlichen 
Popmusikkultur ist rein akustisch selten auf den Plattformen des 
Mainstream wahrzunehmen, das Symbol des Banjos ist jedoch weit 
bekannt. Deshalb stellen sich nach diesem kleinen Einblick in seine 
Nutzung fortführende Banjo-Fragen. Vor allem eine rückt hier dabei in 
den Vordergrund: Wie entwickelten und entwickeln sich die 
Konnotationen des Banjos und wie wirkt sich das auf die musikalische 
Praxis aus? Da diese Frage nicht nur sehr breit gefächert formuliert ist, 
sondern das Banjo in den USA auch bereits recht gut erforscht ist, soll sie
hier mit Hinblick auf den deutschsprachigen Bereich und lediglich anhand
von Stichproben aus verschiedenen Facetten der Kultur- und 
Musikwissenschaft geklärt werden.
Insgesamt wurden jedoch die insgesamt 48 Alben der genannten Künstler mit den Mitteln 
meiner musikwissenschaftliche Ausbildung organologisch erschlossen.
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Das Banjo in seiner jetzigen Position in der deutschen
Musiklandschaft
Das Banjo steht in Deutschland im späten 20. Jahrhundert zweifelsohne 
immer noch in seiner kolonialistischen Tradition als als exotisch 
konnotiertes Instrument und nur wenig deutet darauf hin dass es jetzt, 
Anfang des 21. Jahrhunderts, anders wahrgenommen und genutzt wird. 
Das Banjo ist kein Musikinstrument im musikalischen Alltag und nur eine 
kleine Gruppe von Enthusiasten und Liebhabern wagt sich an dieses 
Zupfinstrument. Das Banjo steht hier in erster Linie noch in der Tradition 
des US-Amerikanischen Country und weckt Erinnerungen an stereotype 
Amerika-Bilder. Vor allem der Bluegrass, eine vom Jazz beeinflusste und 
oft mit hoher Virtuosität vorgetragene Unterart des Country die seit den 
40er Jahren in den USA etabliert ist (Samuelson 1994), ist für die 
Verwendung des Banjos populär. Der Bluegrass ist, zumindest für viele 
Banjospieler, vom Banjo kaum zu trennen und steht gleichzeitig in einer 
engen Konnotationsbeziehung mit dem kulturellen Umfeld der USA. In 
einem Interview mit dem Banjobauer und Banjospieler Nico Schneider 
sagt dieser dazu nach persönlicher Einschätzung:
»Wenn man im Radio mal ein Bluegrass-Picking hört, dann denkt man ,Ah! 
Amerika.' Aber manchmal wird das Banjo auch in anderen Kontexten 
verwendet, wo es den Leuten gar nicht so klar ist, dass es das Banjo ist.« 
(Gespräch mit dem Verfasser vom 4.4.2019)
Das Banjo werde also meist entweder als grundlegend US-amerikanisch 
wahrgenommen, oder überhaupt nicht erst als solches erkannt. Auch 
stünde das Banjo in einer Tradition des Tüftelns und der Alternativkultur 
(Gespräch mit dem Verfasser vom 4.4.2019). Durch leicht abnehmbare 
Hälse, Tonringe und Ringbespannungen stehen dem Banjo tatsächlich 
mehr bauliche Grenzen offen als beispielsweise der Gitarre. Zumindest 
im heimischen Umfeld ist ein großteiliger Umbau eines Banjos leichter als
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der einer Gitarre. Eine regelrechte Nerd-Kultur kann sich also leicht um 
dieses Instrument entwickeln. Das Banjo hat es trotzdem – oder vielleicht 
auch gerade wegen der eben genannten Aspekte –  nicht in den 
Mainstream der deutschen Zupfmusik geschafft. Den Nachweis hierfür 
liefert eine Stichprobe durch Matthias Henkes Das grosse Buch der 
Zupforchester von 1993. 510 Abbildungen von deutschen Zupforchestern 
zeigen hier zwar höchstwahrscheinlich nicht alle in Deutschland 
existenten Zupforchester Anfang der 90er Jahre, allerdings lässt sich 
nach meiner Studie jeder einzelnen Abbildung der Ensemblemitglieder 
eine klare Tendenz erkennen. Die meisten Musiker werden hier mit ihrem 
Instrument abgebildet, wobei eine überraschend breite Auswahl an 
Instrumentengattungen dargestellt wird: Diverse Mandolinenarten sind 
hier in großer Stückzahl zu sehen und neben anderen Instrumenten 
werden Stahlsaiten- und klassische Gitarren neben Violoncelli und 
Kontrabässen präsentiert. Ein Instrument fehlt hier allerdings völlig: das 
Banjo. Kein einziger der Musiker ist hier als Banjospieler abgebildet. Der 
größte Teil der deutschen Zupforchester kam in den 1990er Jahren also 
ohne dieses Instrument aus und das Banjo sieht sich in seiner US-
Amerikanität quasi als kulturell in diese Ecke gedrängtes Zupfinstrument. 
Vor allem im klassischen Konzertsaal und in anderen Bereichen der 
Kunstmusik und Hochkultur hat das Banjo keinen Einlass gefunden. 
Diese Stellung des Banjos in Deutschland in seinen historischen 
Kontexten der Pop- und Hochkultur bildet hier jedoch einen spannenden 
Ansatz. Vorerst wäre ein genauerer Blick auf die Behandlung des Banjos 
in etablierten kulturell-musikalischen Medien zu richten. Als Methode, 
diese Kulturlandschaft von der hier ebenfalls oft thematisierten Popkultur 
zu trennen, wird diese Kultur der Einfachheit halber– wie bereits bereits 
im Titel zu lesen ist – als Hochkultur bezeichnet. Mit dieser Bezeichnung 
gehen hier selbstverständlich keine Werturteile einher.
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Das Banjo in etablierten Musikinstitutionen des 19. und frühen 20.
Jahrhunderts
Die ersten Lexikoneinträge zum Banjo in organologischer Fachliteratur 
finden sich in englischsprachigen Lexika. So nennt The New Grove 
Dictionary of Music and Musicians in seiner ersten Auflage 1879 bereits 
das Banjo. Nach einer technischen Beschreibung der Stimmung und 
Spielweise folgt ein Versuch, die Herkunft des Banjos zu erklären:
»As to the origin of the banjo the existence of instruments of the lute or 
guitar kind implies a certain grade of knowledge and culture among the 
people who know how to stretch strings over soundboards, and to 
determine the required intervals by varying the vibrating lengths of the 
strings. Such instruments found in use by savage or very uncivilised 
peoples suggest their introduction through political or religious conquest by 
a superior race. The Arabs may thus, or by trade, have bestowed a guitar 
instrument upon the negroes of Western Africa, and the Senegambian 
'bania' be, as Mr. Carl Engel suggests ('Musical Instruments,' 1874, p. 151),
the parent of the American negro's banjo. Others derive the name from 
Bandore.« (Hipkins 1879)
Vorerst fällt hier vor allen Dingen, neben dem wiederkehrenden 
geographischen Aspekt der Nennung Afrikas, ein vordergründig 
kolonialistischer Aspekt auf. Hier wird für den Leser ganz klar eine 
Abtrennung zum afrikanischen Banjospieler mit dem Wort »savage«, also
»barbarisch«, geschaffen und in rassistisch-nationalistischer Art den 
implizierten afrikanischen Spielern des Banjos die nötige Intelligenz 
abgesprochen, so ein Instrument selbst entwickelt zu haben. 
Wahrscheinlich nur indem ein anderes Volk diese afrikanischen Völker 
erobert habe, könne ein solches Instrument auf den afrikanischen 
Kontinent gelangt sein. Der rassistische Aspekt liegt hier klar auf der 
Hand. Teile dieser rassistisch-kolonialistischen Herangehensweise an das
Banjo finden sich auch im ersten deutschsprachigen Eintrag des Banjos 
in einem Musiklexikon. In der ersten Auflage des Riemann Musiklexikons 
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1882 steht unter dem Lexikal »Banjo«:
»[…] ein Lieblingsinstrument der amerikanischen Neger, das dieselben aus 
Afrika mitgebracht haben, wo es sich unter dem Namen Bania vorfindet. 
Das Banjo ist eine Art Guitarre mit langem Hals und einer Art Trommel als 
Schallkörper (eine über einen nach rückwärts offenen Ring gespannte 
Haut). Es hat 5-9 Saiten. Die Melodiesaite wird mit dem Daumen gespielt 
und liegt neben der tiefsten von den andern.«  (Riemann 1882)
Auch hier fällt auf, dass sofort auf die afrikanische Herkunft des 
Instruments eingegangen wird. Die Bezeichnung »Neger« als typischer 
Begriff aus dem Kolonialismus fällt hier neben der antizipierten Herkunft 
gleich als fünftes Wort in der Beschreibung. Eine weitere wichtige Quelle 
ist hier das Real-Musiklexikon von Curt Sachs aus dem Jahr 1913. Hier 
wird das Banjo zwar ganz im Wortlaut der zeitgenössischen Literatur als 
»[...] amerikanische Negerguitarre zur Gesangsbegleitung [...]«  (Sachs 
1913) beschrieben, jedoch wird hier auch klar die Abgrenzung zu anderen
als »exotisch« beschriebenen banjoartigen Instrumenten wie dem Banza 
und der Bania gezogen, die eigene Einträge haben. Eine differenziertere 
und eher ethnologische Betrachtung des Banjos war also zu Teilen 
bereits im frühen 20. Jahrhundert in der Musikwissenschaft anerkannt. 
Vor allem ist diese Definition Sachs' eine der wenigen, die die Verbindung
vom Banjo zur europäischen Zister suchen und somit der tatsächlichen 
historischen Entwicklung des Banjos recht nahe kommen, wie ich später 
noch thematisieren werde. Der Riemann-Eintrag zum Banjo ist jedoch 
ganz grundlegend eine fruchtbare Quelle zur Betrachtung des Banjos im 
deutschsprachigen Bereich, denn aufgrund mehrfacher Auflagen des 
Lexikons im 20. Jahrhundert sind hier kleine Änderungen in den 
Definitionen ausschlaggebend. Bei der Durchsicht aller Auflagen des 
Riemann Musiklexikons fällt auf, dass sich in den ersten Auflagen nichts 
in der Beschreibung des Banjos ändert. Bis zur zehnten Auflage 1922 
bleibt der erklärende Text bei jeder Edition identisch. Erst ab der elften 
Auflage 1929 kommen maßgebliche Änderungen hinzu. Der Wortlaut wird
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maßgeblich wissenschaftlicher. Der Begriff »Lieblingsinstrument« fällt hier
beispielsweise weg. Der letzte Abschnitt der neuen Auflage besagt »In 
der Jazzband spielt das B. seine besondere Rolle; es wird in mehreren 
Größen verwendet.« (Einstein 1929) und zeigt auf, dass nicht nur der 
Jazz 1929 bereits Einzug in die musikwissenschaftliche Fachliteratur 
gefunden hat, sondern dass das Banjo in den späten 20er Jahren bereits 
in der etablierten Musikwissenschaft des deutschsprachigen Bereichs mit 
dem Jazz in Verbindung gebracht wurde und zumindest die Form, wenn 
nicht sogar die Stimmung und Spielweise des Banjos, als nicht völlig 
standardisiert wahrgenommen wurde. 
Ein gutes Barometer zur Sichtweise auf das Banjo stellt auch die 
Durchsicht der ab 1880 erschienenen Zeitschrift für Instrumentenbau (ZfI)
dar. Diese Zeitschrift passt hier ganz hervorragend zur Repräsentation 
der Medien von Hochkultur und der musikalischen Spezialisten ihrer Zeit, 
denn die ZfI richtete sich durch die wirtschaftsspezifischen Inhalte ihrer 
Artikel, Meldungen und Inserate klar an ein organologisches 
Fachpublikum. Leider ist mir hier keine automatische Suche nach dem 
Begriff „Banjo“ durch ein OCR-Programm möglich, weshalb die 
Durchsicht vollkommen händisch durchgeführt wurde. Ein Jahrgang 
besteht dabei aus mehreren hundert Seiten, weshalb ich hier lediglich die
Stichproben der Jahrgänge 1909/1910 und 1917/1918 in den Fokus 
stellen konnte. Diese beiden Jahrgänge sind deshalb auch besonders 
interessant, weil das Banjo als unter Umständen typisch amerikanisches 
Instrument in den Jahren, in denen das Kaiserreich im Krieg mit den USA 
stand verändert behandelt behandelt werden könnte. Meine Suche nach 
dem Begriff „Banjo“ in diesen beiden Jahrgängen kam zu folgendem 
Ergebnis: vier Nennungen des Banjos im Jahrgang 1909/1910 und eine 
Nennung im Jahrgang 1917/1918. Gleich der erste Fund im 1909/1910er 
Jahrgang ist hierbei schon aufschlussreich. Es handelt sich dabei um 
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eine Nennung des Instruments im Text »Der neue französische Zolltarif 
und die Musikinstrumenten-Industrie« vom 23. Dezember 1909 und 
behandelt die Debatte in der französischen Deputiertenkammer um neue 
französische Zolltarife. Auf einer Liste mit neuen Zollsätzen werden 
Banjos gleich neben Zithern und Windharfen genannt. Das Protokoll der 
beschriebenen Debatte ist stark von der Absicherung gegenüber dem 
wirtschaftlichen Konkurrenten der Vereinigten Staaten geprägt, der hier 
als regelrechter Wirtschaftsgigant im Musikalienhandel eine Gefahr für 
viele europäische Staaten darstellt. Vor allem neuartige Musikautomaten 
und Unterhaltungsgeräte wie Orchestrions werden dabei thematisiert und 
neu besteuert. In einem Artikel vom 21. April 1910 wird diese Liste noch 
einmal, samt Banjos, genannt. Die restlichen drei Funde des Banjos in 
der ZfI in diesen Jahrgängen sind allesamt kleine Meldungen und 
Anzeigen von Musikalienhändlern, die Banjos neben anderen 
Musikinstrumenten wie beispielsweise Balalaikas als Teil ihres Inventars 
oder Suchanfrage nennen. Der Jahrgang 1917/1918 ist aus 
Kriegsgründen ebenfalls kürzer gehalten als der Jahrgang 1909/1910 und
behandelt das Banjo nicht abweichend, obwohl der erste Weltkrieg und 
der Krieg gegen die USA hier durchaus thematisiert wird. Das Banjo wird 
jedoch kaum angesprochen. Nur ein Musikalienhändler in Rotterdam 
sucht durch eine Annonce im Heft vom 15. Dezember 1917 unter vielen 
anderen Instrumenten auch nach Mandolinen-Banjos. All diese Funde 
des Banjos und die genannten Lexikoneinträge sind hier absolut 
sinngebend für die Sichtweise auf das Banjo der organologischen 
Fachkreise im frühen 20. Jahrhundert. Das Banjo wird höchstens als 
exotisches Klamauk-Instrument angesehen, das in der etablierten 
musikalische Welt keinen rechten Platz findet. Der Ort für das Banjo 
befindet sich hier nicht neben der Geige, dem Klavier und neben der 
Gitarre, sondern im Ramschladen, auf den US-amerikanischen 
Baumwollfeldern oder im afrikanischen Urwald.
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Die deutschen Instrumentenbauer und das Banjo
Im deutschen Instrumentenbau war das Banjo ebenfalls bis in die ersten 
Jahrzehnte des 20. Jahrhunderts kein gewichtiges Thema. Die Karriere 
eines speziellen Instruments kann hier vorerst als Beispiel dienen. Ein 
fünfsaitiges Banjo (MIMUL 2536) das zwischen 1901 und 1910 vom 
renommierten Banjobauer und Banjo-Promoter Samuel Swain Stewart 
gebaut wurde, befindet sich in der Sammlung des 
Musikinstrumentenmuseums der Universität Leipzig. 
Banjo aus den 1890er Jahren
MIMUL 2536 – Musikinstrumentenmuseum der Universität Leipzig.3
3 Banjo, <https://mimo-international.com/MIMO/doc/IFD/OAI_ULEI_M0002531>,  accessed: 
29.1.2020.
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1913 war es bereits Teil der Sammlung Wilhelm Heyers und wird von 
Georg Kinsky, Kurator der Sammlung von 1910 bis 1916, kurz und als 
nebensächliches Kuriosum in seiner Katalogisierung der Sammlung unter
der Rubrik »Exotische Instrumente (Amerika)« beschrieben (Kinsky 1913:
229). Man kann daher nicht von einem etablierten Banjobau im 
Kaiserreich ausgehen. Auch weiterhin blieb das Banjo ein Instrument, das
in Kreisen von Instrumentenbauern eher für höhere Verkaufszahlen als 
aus Liebe zum Instrument produziert wurde. Als billig zu produzierendes 
Unterhaltungsmusik-Instrument haben diverse Firmen oft Banjos in ihr 
Sortiment eingeführt um bestehende Geschäfte anzureichern oder sich 
lediglich wirtschaftlich über Wasser zu halten. Banjos wurden also oft aus 
purem Pragmatismus gebaut und vertrieben. Unter diesem Aspekt kann 
zum Beispiel die 1906 im sächsischen Vogtland gegründete 
Aktiengesellschaft für Geigenindustrie betrachtet werden. Anfangs stellte 
sie in erheblicher Stückzahl und mit hochindustrialisierten 
Arbeitsmethoden – quasi am Fließband – Geigen her. Als in den 1920ern 
die Einnahmen sanken, wurden schließlich auch Gitarren, Zithern, 
Mandolinen, Ukulelen und Banjos hergestellt ( vgl. Weller 1999). An sich 
wird hier die Beziehung vom Banjo zu anderen als außereuropäisch 
wahrgenommenen Instrumenten oft generisch geschaffen. So steht das 
Banjo bei der Vorstellung des Sortiments des Musikalienhändlers 
Siegfried aus Berlin im vierten Banjo-Fund der ZfI von 1910 
beispielsweise gleich neben »Balalaikas«. Im Verkaufskatalog des 
Musikinstrumenten-Großhändlers Julius Heinrich Zimmermann von um 
1900 werden Banjos ebenfalls gleich neben den Balalaikas angeboten. 
Und auch hier sieht man: Das Banjo ist, wie die Balalaika, als günstiges 
Musikinstrument zu erwerben. Zwischen 15 und 50 Mark zahlt man hier 
für ein Banjo, während Mandolinen bis zu 350 und Gitarren bis zu 200 
Mark kosten. Balalaikas werden hier in einem dem Banjo ähnlichen 
Preissegment angeworben: zwischen sechs und 28 Mark zahlt man bei 
Zimmermann für eine Balalaika ( vgl. Zimmermann o.J.: 63f). Ein gutes 
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Beispiel für ein typisches Banjo in der Weimarer Republik stellt das 
viersaitige Banjo MIMUL 3642 aus der Sammlung des 
Musikinstrumentenmuseums der Universität Leipzig dar. Dieses etwas 
reicher verzierte Banjo aus den 20er Jahren hat einen geschlossenen 
Rücken und dazu diverse Gravuren und Inschriften. Neben einer Gravur 
für den Preis des Instruments, sind auf der Kopfplatte die Bezeichnung 
»Owi« und auf dem Hals »Owi Original Banjo« eingraviert. Auf der 
Bodeninnenseite befindet sich jedoch ein Brandstempel auf dem 
»Zimmermann, Jul. Heinr. Zimmermann, Leipzig« zu lesen ist. Dies 
deutet klar auf den eben genannten Instrumentenhändler Julius Heinrich 
Zimmermann hin. Bei der Beschäftigung mit dem europäischen 
Musikalienhandel um 1900 trifft man nicht durch Zufall oft auf diesen 
Namen. Zimmermann war ein aus dem Zarenreich heraus operierender 
Musikalienhändler, der ein gewaltiges Netz aus Instrumentenbauern und 
-händlern spann und so diverse Instrumente anlieferte, Instrumententeile 
herstellen und Instrumentalschulen drucken ließ ( vgl. Heise o. J.). 
Praktisch am Fließband wurden unter seinem Namen Pianos, Geigen und
andere Instrumente im eher niedrigen Preisbereich hergestellt und er 
versorgte ab 1901 auch das russische Militär mit Blasinstrumenten (vgl. 
Lomtev 2012: 62f). Die anderen Gravuren des Banjos stehen für die 
Firma OTWIN, die 1886 von Otto Windisch in Schilbach im sächsischen 
Vogtland gegründet wurde. OTWIN baute meist Zupfinstrumente wie 
Gitarren, Mandolinen und eben Banjos. Ab den 20er Jahren, als durch 
den aufkommenden Jazz Schlaggitarren populär wurden, hat OTWIN 
auch diese hergestellt. Später wurden ebenso E-Gitarren gebaut und 
Musikinstrumente für Unterhaltungsmusik stellten sich als ein lukrativer 
Schwerpunkt für die Firma heraus. Um den Käufern ein Gefühl von 
Authentizität zu vermitteln, wurden viele Hausmarken namentlich 
abgewandelt. So wurden Lauten und Gitarren zum Beispiel oft unter dem 
Namen »Joachim Thielke« verkauft. Die kurze, einprägsame Form »Owi«
wurde hier meist für Banjos verwendet ( vgl. Lob o.J.). Andere Banjos des
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Museums zeigen ähnliche, von verschiedenen Bauern 
zusammengezimmerte Bauweisen. Meist ist der Bauer nicht ermittelbar 
oder die eingravierten Namen führen zu nicht existierenden Firmen. Ein 
Mandolinen-Banjo (MIMUL 4509) der Museumssammlung ist 
beispielsweise offensichtlich im Laufe der Jahrzehnte mehrfach 
umgearbeitet worden, besteht aus eher günstigen Baumaterialien und der
eingravierte Name Marcelli scheint wohl nur fiktiv zu sein. Das Instrument
wurde im zweiten Weltkrieg von einem Soldaten in Mazedonien von 
einem Bauern abgekauft (vgl. Tomkovic 2012). Wahrscheinlich wurde 
dieser eingravierte Name gewählt, um dem Käufer das Gefühl zu geben, 
er würde hier auf einer echten italienischen Mandoline spielen. Das Banjo
im Instrumentenbau des frühen 20. Jahrhunderts wurde also allem 
Anschein nach nach dem ersten Weltkrieg überhaupt erst in Deutschland 
flächendeckend eingeführt und selbst dann wurde es meistens als billiges
Wegwerfinstrument konzipiert, wenn sich gerade keine Käufer für Pianos,
Geigen oder andere, etabliertere Instrumente finden konnten.
Das Banjo in alltäglichen popkulturellen Medien des 19. und frühen
20. Jahrhunderts
Besonders interessant ist für mich nun im Kontrast der Blick auf das 
Banjo in der Popkultur Deutschlands. Ein Kontingent an mit einem OCR-
Programm durchsuchbaren Texten wäre für diese Forschung 
beispielsweise das Textkontingent des ANNO-Projekts. Dieses Projekt 
der Österreichischen Nationalbibliothek digitalisiert seit 2003 Zeitungen 
und Zeitschriften und ließ einen Teil der Digitalisierungen mit einer 
Wortsuche erschließbar machen. Die Suche nach dem Begriff »Banjo« ist
hier also ein guter Ausgangspunkt. Aus einer Stichprobe von 120 Texten 
aus den Jahren zwischen den ersten Erwähnungen des Begriffs und 
1933 wird nun weiteres abgeleitet. Das Jahr 1933 habe ich hier bewusst 
als chronologischen Schlusspunkt gewählt. Ab 1933 wurde Jazz und das 
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Banjo vom NS-Regime aus allen offiziellen Kulturpraktiken 
ausgeschlossen und seine Konnotation war klar vom Regime diktiert 
( vgl. Schröder 1988: 179f.). Deshalb wäre ein Blick auf das Banjo in den 
Printmedien vor 1933 hier weitaus interessanter. Um gezielt nach 
Wortfeldern zu suchen, die gemeinsam mit dem Banjo in den Texten 
genannt werden, muss vorher natürlich von einem Konnotationsmodell 
ausgegangen werden. Dafür bildet das Werk That Half-Barbaric Twang 
von Karen Linn eine passende Grundlage (Linn 1991). In diesem Buch 
bildet Linn das Banjo in der US-amerikanischen Kultur ab und bezieht 
sich dabei meist auf ein dichotomes Modell, nach dem das Banjo meist 
zwischen Konzepten der Moderne und der Vergangenheit schwankte. 
Laut ihr ist das Banjo von einem als afrikanisch und primitiv 
wahrgenommenen Instrument im 18. und 19. Jahrhundert im Laufe des 
19. Jahrhunderts europäisiert und amerikanisiert worden. Anfang des 20. 
Jahrhunderts stand es dann für die Jazz-Kultur, den Rausch und den 
technischen Fortschritt. Ab dem Einzug der E-Gitarre in den 30er Jahren 
wurde das Banjo in den USA dann für Linn zunehmend mit dem Bild des 
technisch und gesellschaftlich unterentwickelten Süden der USA und den 
ländlichen Appalachen in Verbindung gebracht was bis heute noch stark 
kulturell nachhallt. Den Anstrich des Fremden und Verbotenen habe das 
Instrument allerdings nie verloren. Von diesem Konzept Linns wird vorerst
ausgegangen. Interessant ist es hier allerdings auch, herauszufinden ob 
die konstante Verbindung des Banjos zum ursprünglichen Afrika auch in 
europäischen Medien so rezipiert wurde. Mit der amerikanischen 
Jazzkultur und ihrer Verbindung zum Banjo, könnte das Banjo zumindest 
in Deutschland auch stark mit den USA konnotiert worden sein. In den 
Texten des ANNO-Projekts wird nun nach folgenden Konnotationen bzw. 
Wortfeldern gesucht die im Zusammenhang mit dem Begriff »Banjo« 
genannt werden: Rausch, Kriminalität, Jazz, der Begriff »Neger«, Afrika 
und Amerika. Dazu wird als Vergleichswert nach dem Zusammenhang 
zum Feld des Sports gesucht. Nachdem alle Treffer nach 1933, simple 
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Auflistungen von Musiktiteln und Fehlerkennungen des OCR-Programms 
aussortiert wurden, sehen die Ergebnisse von 120 zufällig ausgewählten 
Banjo-Texte folgendermaßen aus:
Ergebnisse der Konnotationen zum Banjo aus 120 Texten des ANNO-Projekts
Nach dem Vergleichswert der Konnotation des Sports, ist die Nennung 
Afrikas hier praktisch nicht nennenswert. Allerdings fällt vor allen Dingen 
auf, dass – neben den von Linn implizierten Konnotationsfeldern zum 
Banjo -- vor allem Amerika in über der Hälfte aller Texte genannt wird. Im 
Zuge der Nationalisierung von Musikinstrumenten zur Zeit der 
Nationalstaaten, ist das Banjo hier also ganz klar mit den USA verknüpft. 
Interessant ist auch, dass der Begriff »Neger« ebenfalls bei 30,8% der 
Texte genannt wird, was eine Konnotation mit der afroamerikanischen 
Kultur und eine Adaption des kolonialistischen Blicks der USA auf das 
Banjo verdeutlichen könnte. In einem breiten Tel der deutschen 
Bevölkerung bis 1933 schien das Banjo allerdings vor allem mit Amerika 
in Verbindung zu stehen und eine starke Verbindung zur Kriminalität und 
anderen Faktoren die als gefährlich und zwielichtig wahrgenommen 
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wurden (wie dem Rausch und dem damals in Deutschland noch jungen 
Jazz) zu haben. Dazu muss hier jedoch auch angeführt werden, dass 
Kriminalität, Sport und Rausch natürlich Themen sind, die in Texten der 
Presse prinzipiell oft aufgegriffen werden. Zwei nach qualitativen 
Faktoren ausgesuchte Texte zeichnen hier aber ebenfalls deutlich das 
Bild vom Banjo als ein fremdes, exotisches Instrument, dem im 
positivsten Falle eine gewisse naive Verspieltheit, im negativsten Falle 
pure, gefährliche Primitivität innewohnt. Das Banjo wird beispielsweise 
als praktisch völlig neuartiges Instrument in einer kurzen Meldung der 
Agramer Zeitung vom 15. Mai 1896 vorgestellt. Es wird hier als 
»merkwürdiges Instrument« beschrieben und man fände es »in den 
Händen jener Amerikaner, die zu unmusikalisch sind, um ein anderes 
Instrument zu lernen« (o.V. 1896). Ähnlich abfällige Aussagen finden sich 
bis 1933 nahezu lückenlos. Dazu kommen hin und wieder Assoziationen 
zu Afrika, das hier als gleichbedeutend mit primitiver Kulturlosigkeit 
dargestellt wird. Das Banjo ist aus der Sicht der Popkultur des frühen 20. 
Jahrhunderts oft nicht mehr als eine Art degenerierter Gitarre aus einer 
degenerierten Kultur, auf der von degenerierten Menschen degenerierte 
Musik gemacht wird. Im Heft Nummer 206 der Zeitschrift Die Bühne wird 
ganz in diesem Mindset am 18. Oktober 1928 ein Text veröffentlicht, der 
in Versform proklamiert: 
»Von der Zither bis zum Banjo ist so weit, wie von Innsbruck zum 
Somali-Land.
Die Jazzbesen geraten oft in falsche Hände.
Sie wollen dann in aller Welt die alte Musik auskehren. […]
Der Jazz ist Aperitiv oder Dessert.
Die Hauptmahlzeiten muss man doch bei der alten Musik nehmen.« 
(Bac [journalistisches Kürzel] 1928)
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Zusammenfassung: Das Banjo als Betrachtungsgegenstand von
Hochkultur und Popkultur
Der wertende und eurozentristische Moment im Diskurs um das Banjo ist 
und war seit den ersten Nennungen dieses Instruments ein essentieller 
Faktor. Natürlich ist mir in meiner Forschung bewusst, dass das kulturelle 
Feld des Banjos noch weitaus auslaufender ist. In diesem Aufsatz 
versuche ich ein eigentlich sehr breites Thema auf eine übersichtliche 
Menge an Daten und klare chronologische und geographische 
Abgrenzungen zurecht zu schneiden. Diese hier genutzte Methode der 
Arbeit durch Stichproben erhebt keinesfalls den Anspruch, jeden Aspekt 
der Besprechung des Banjos im Detail und flächendeckend 
aufzuschlüsseln, eine gewisse Tendenz ist jedoch trotzdem klar sichtbar. 
Vollkommen unabhängig von seinen musikalischen Möglichkeiten ist das 
Banjo vom deutschen kulturellen Mainstream durchaus marginalisiert, 
amerikanisiert, afrikanisiert und teilweise diffamiert worden und teilweise 
hallt diese Sichtweise auf das Banjo noch im 21. Jahrhundert nach. 
Außerhalb von kleineren Gruppen interessierter Musiker und Liebhabern 
war das Banjo in der Popkultur eher eine freie Leinwand für diverse Arten 
von Hass und Angst vor fremder kultureller Bedrohung, während es vom 
Instrumentenbau vorerst gar nicht beachtet, dann meist als billig 
herzustellendes und Anfang des 20. Jahrhunderts durchaus populäres 
Musikinstrument behandelt und in recht großen Zahlen produziert wurde, 
wenn manchmal auch eher zähneknirschend. Vor allem diese Sicht auf 
das Banjo als billiges Unterhaltungsinstrument versperrt einen großen Teil
des historischen Blicks auf das deutsche Banjo. Banjobauer und die 
Umstände des Banjobaus im deutschen Raum vor 1933 sind wegen 
fehlenden Informationen schwer in ihrer Gänze zu ermitteln, während im 
Gegenzug in fast jeder europäischen Geige dieser Zeit ein Geigenzettel 
mit den wichtigsten Informationen zum Instrument angebracht ist. 
Kulturelle Weltanschauungen von damals erschweren somit ganz 
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immens heutige Forschungen. Sowohl die Welt des Instrumentenbaus, 
als auch die akademische Welt sahen Anfang des 20. Jahrhunderts noch 
wenig kulturellen Wert in diesem Instrument. Die musikwissenschaftlichen
Disziplinen haben das Banjo lange Zeit in einen exotischen Kontext 
gerückt, der Ethnologie zugeschoben und afrikanisiert. Der tatsächliche 
historische Background des Banjos ist im Übrigen etwas schwerer zu 
entschlüsseln. Auch wenn es Banjo-ähnliche Instrumente in Afrika gibt, ist
es unmöglich, dass das uns bekannte Banjo aus Afrika stammt. Bereits in
den 90er Jahren hat Maximilian Hendler durch Analysen und Vergleiche 
diverser afrikanischer Saiteninstrumente zwar durchaus afrikanische 
Wurzeln des Banjos nachgewiesen, allerdings steht für ihn außer Frage, 
dass europäische Einflüsse hierbei zumindest eine sehr große Rolle 
spielten. Der flache Hals des Banjos kommt bei keinem afrikanischen 
Zupfinstrument so vor und auch der Name hat keine nachgewiesenen 
Vorläufer bei afrikanischen Zupfinstrumenten ähnlicher Art und stammt 
eher von abgewandelten Bezeichnungen der portugiesischen Bandora 
(vgl. Hendler 1991). Dazu sind ebenfalls nordeuropäische Einflüsse im 
Banjo zu finden. Vor allem die Zister war in der frühen Neuzeit ein extrem 
häufig gespieltes Saiteninstrument im musikalischen Alltag Mittel- und 
Nordeuropas. Besonders bei Laien war sie durch ihre meist offene 
Stimmung beliebt, doch im späten 18. und 19. Jahrhundert verlor sie an 
Popularität (vgl. Michel 2009). Diese kulturelle Nische konnte leicht von 
einem neuen Saiteninstrument mit teils offener Stimmung und nicht 
kanonisierter Saitenanzahl gefüllt werden. Solche Mischungen aus 
afrikanischen, portugiesischen und prinzipiell europäischen Wurzeln, die 
in den USA zu einem völlig neuen Musikinstrument verschmelzen, 
machen das Banjo vielleicht gerade zu einem passenden Instrument des 
interkulturell identitätsgenerierenden Melting Pots der USA. Doch diese 
etwas im Dunkeln liegenden Wurzeln des Banjos mit teilweise 
außereuropäischen Musiktraditionen gepaart mit der etwas 
eigentümlichen Bauweise und dem schnell verklingenden Klang machen 
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das Banjo trotzdem auch heute noch oft zu einem oft marginalisierten und
zu einem fernab zu den Hillbillies verbanntem Musikinstrument. Früher 
oder später muss so eine Behandlung eines Instruments beinahe 
zwangsläufig zu einer Selbsterfüllenden Prophezeiung werden und das 
Banjo sucht sich kulturelle und musikalische Nischen wie den Bluegrass 
und ist als in diese Ecke hineinkonnotiertes Instrument oft überhaupt nicht
mehr fähig mehr zu sein als eben nur ein Hillbilly-Bluegrass Instrument. 
Die von Linn beschriebenen Bemühungen des 19. Jahrhunderts, das 
Banjo zu einem völlig alltäglichen Musikinstrument zu erheben, sind  
weitgehend gescheitert. Ebenso wie die Ukulele oft entweder im Kontext 
von musikalischer Comedy und hawaiianischen Szenerien zu hören ist 
und Ragtime für viele nur mit komödiantischen Verfolgungsjagden im 
Stummfilm in Verbindung steht, steht für viele das mentale Bild eines 
Banjos wohl eher bei den Begriffen »Cowboy« und »Yee-haw« im 
Vordergrund und weniger beim Begriff »Konzertabend«. Unweigerlich 
bewahrheitet sich hier oft das russische Sprichwort: »Nenn einen 
Menschen zehn mal Schwein, beim elften Mal wird er grunzen.« 
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